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Vor sieben Jahren ist Holly Kennedys geliebter Mann Gerry viel zu 
jung an Krebs gestorben. Er hat ihr ein wunderbares Geschenk hin-
terlassen: eine Reihe von Briefen, die sie durch die Trauer begleitet 
haben. Holly ist stolz darauf, dass sie sich inzwischen ein neues Le-
ben aufgebaut hat. Da wird sie von einer kleinen Gruppe von Men-
schen angesprochen, die alle unheilbar krank sind. Inspiriert von 
Gerrys Geschichte, möchten sie ihren Lieben ebenfalls Botschaften 
hinterlassen.

Holly will nicht in die Vergangenheit zurückgezogen werden. 
Doch als sie beginnt, den Mitgliedern des »P.S. Ich liebe Dich«-Clubs 
zu helfen, wird klar: Jeder von uns kann seinen ganz eigenen Lebens-
sinn finden. Und die Liebe weitertragen. Wenn wir uns nur auf die 
Frage einlassen: Was will ich heute noch sagen und tun, falls ich 
morgen nicht mehr da bin?

25 Millionen weltweit verkaufte Bücher und ein Ausnahmetalent: 
Was Cecelia Ahern als Schriftstellerin auszeichnet, ist ihre Phantasie, 
mit der sie den Alltag wunderbar macht und Geschichten erzählt, die 
Herzen berühren. Und sie ist vielseitig wie wenige andere: Cecelia 
Ahern schreibt Familiengeschichten genauso wie Liebesromane und 
Jugendbücher, sie verfasst Novellen, Storys, Drehbücher, Theater-
stücke und TV-Konzepte. Ihre Werke erobern jedes Mal die Best-
sellerlisten, viele davon wurden verfilmt, so zum Beispiel »P.S. Ich 
liebe Dich« mit Hilary Swank oder »Für immer vielleicht« mit Sam 
Claflin. Cecelia Ahern wurde 1981 geboren, hat Journalistik und 
Medienkommunikation studiert und lebt mit ihrem Mann und ihren 
beiden Kindern im Norden von Dublin.

Weitere Informationen finden Sie unter www.fischerverlage.de
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7

  Prolog 
 Greif nach den Sternen, 
 einen davon wirst du bestimmt erwischen. 

 Dieser Satz steht auf dem Grabstein meines Mannes. Er hat 
ihn sehr oft benutzt, überhaupt setzte er auf seine typische, 
optimistisch-fröhliche Art gern positive Selbsthilfethesen in 
die Welt, als wären sie eine Form von Lebensenergie. Aller-
dings wirkte positive Verstärkung bei mir nie. Erst als Gerry 
tot war und aus dem Grab zu mir sprach, erreichten mich sei-
ne Worte, ich hörte, fühlte und glaubte sie tatsächlich. 

 Für mich lebte mein Mann noch ein ganzes Jahr nach sei-
nem Tod weiter, denn er schickte mir einmal im Monat einen 
Überraschungsbrief. Sie waren alles, was ich noch hatte. Zwar 
konnte er nicht mehr mit mir sprechen, aber er schenkte mir 
seine Worte, niedergeschriebene Gedanken, entstanden in 
seinem Kopf, in seinem Gehirn, das einen lebendigen Körper 
mit einem lebendigen Herzen gesteuert hatte. Diese Briefe 
bedeuteten Leben, und ich griff nach ihnen, hielt sie fest, bis 
meine Knöchel weiß wurden und meine Nägel sich in meine 
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Hand ächen gruben. Ich klammerte mich an sie wie an einen 
Rettungsanker. 

 Heute ist der 1. April, es ist sieben Uhr abends, und ich 
genieße die Helligkeit. Die Abende werden länger, langsam, 
aber sicher vertreibt der sanfte Frühling den garstigen Biss 
der Winterkälte. Früher habe ich diese Jahreszeit gefürchtet. 
Mir war der Winter lieber, denn er bot mir unendliche Mög-
lichkeiten, mich zu verkriechen. In der Dunkelheit hatte ich 
das Gefühl, hinter einem Schleier zu existieren, anwesend, 
aber nur schemenhaft, beinahe unsichtbar. Das war mir gera-
de recht. Ich zelebrierte die kurzen Tage, die langen Nächte, 
der dunkler werdende Himmel war mein Countdown zum 
Winterschlaf. Doch jetzt stelle ich mich dem Licht, ich brau-
che es, um nicht wieder in den Sog der Dunkelheit zu gera-
ten. 

 Meine Metamorphose ähnelte dem Schock, den der Körper 
durchmacht, wenn er in kaltes Wasser getaucht wird. Bei der 
ersten Berührung verspürt man den überwältigenden Drang, 
laut kreischend wieder herauszuspringen, aber je länger man 
untergetaucht bleibt, desto mehr gewöhnt man sich daran. 
Wie die Dunkelheit, so wird auch die Kälte irgendwann zu 
einer tröstlichen Decke, die man nicht mehr missen möchte. 
Doch ich bin trotzdem wieder aufgetaucht. Strampelnd und 
rudernd habe ich mich durchs Wasser gekämpft, kam mit 
blauen Lippen und klappernden Zähnen an die Ober äche, 
taute auf und trat wieder hinaus in die Welt. 

 Zwischen Tag und Nacht, zwischen Winter und Frühling, 
eine Zwischenwelt. Obwohl der Friedhof allgemein als Stätte 
der letzten Ruhe angesehen wird, ist es unter seiner Ober äche 
weniger ruhig als darüber. Unter der Erde vollzieht die Natur 
an den menschlichen Körpern in ihren Särgen unablässig ihr 
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Werk der Zersetzung, auch im Tod sind sie einem ständigen 
Wandel ausgesetzt. 

 Kinderlachen durchbricht die Stille, vielleicht in Unkenntnis 
der Zwischenwelt, auf der sie stehen, vielleicht von ihr unbe-
einträchtigt. Die Trauernden sind stumm, doch ihr Schmerz 
ist es nicht. Die Wunde mag im Inneren sein, doch man hört 
sie, sieht sie, fühlt sie. Wie ein unsichtbarer Mantel umhüllt 
der Schmerz den Körper, seine Last beugt die Schultern, trübt 
die Augen, verlangsamt den Schritt. 

 Wenn mich in den Wochen und Monaten nach dem Tod 
meines Mannes wie ein unerträglicher Durst das Bedürfnis 
über el, mich wieder vollständig zu fühlen, versuchte ich ver-
zweifelt, eine spirituelle Verbindung zu ihm herzustellen. Um-
gekehrt spürte ich an Tagen, an denen ich einigermaßen funk-
tionierte, gerade dann, wenn sich seine Präsenz hinterrücks an 
mich heranschlich und mir auf die Schulter tippte, plötzlich 
eine unerträgliche Leere. Als wäre mein Herz verdorrt. Trauer 
lässt sich nicht beherrschen und nicht kontrollieren, niemals. 

 Gerry wollte verbrannt werden. Seine Asche be ndet sich 
in einer Urne, die in einem Kolumbarium steht. Seine Eltern 
haben die Nische daneben für sich reserviert. Die leere Stelle 
neben der Urne meines Mannes ist für mich bestimmt. Ich 
habe das Gefühl, dem Tod ins Gesicht zu starren. Als er starb, 
hätte ich dieses Gefühl begrüßt – damals wäre mir alles recht 
gewesen, was mich wieder mit ihm vereint hätte. Am liebsten 
wäre ich in diese Nische gekrochen, hätte mich zusammenge-
kauert wie eine Schlangenfrau und seine Asche mit meinem 
Körper umschlungen. 

 Er be ndet sich in dieser Mauer. Aber er ist weder hier noch 
dort. Er ist fort. Energie, anderswo. Zersetzte Materie, irgend-
wo um mich herum. Wenn ich könnte, würde ich eine Armee 
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anheuern, um Jagd auf jedes einzelne seiner Atome zu machen 
und ihn wieder zusammenzusetzen. Aber auch der König mit 
seinem Heer konnte ihn retten nimmermehr … wir lernen es 
von Anfang an, aber was es bedeutet, begreifen wir erst am 
Ende. 

 Wir beide genossen das Privileg, nicht nur einmal, sondern 
zweimal Abschied voneinander nehmen zu können. Auf die 
lange Krebskrankheit folgte nach dem Tod meines Mannes 
noch ein Jahr mit seinen Briefen. Er ist in dem Wissen von 
mir gegangen, dass ich mich nicht nur an Erinnerungen würde 
festhalten müssen. Er hatte eine Methode gefunden, wie er 
noch nach seinem Tod gemeinsame Erinnerungen für uns er-
schaffen konnte. Magie. Adieu, meine große Liebe, und noch 
einmal adieu. Es hätte genug sein müssen. Ich dachte, es wäre 
genug. Vielleicht kommen Menschen hauptsächlich deshalb 
auf den Friedhof, weil sie sich noch einmal verabschieden 
wollen. Vielleicht geht es um den Trost des Abschiednehmens, 
um das stille, friedliche, von allen Schuldgefühlen unbelastete 
Auseinandergehen. Nicht immer erinnern wir uns daran, wie 
wir uns begegnet sind, aber sehr oft wissen wir genau, wie wir 
voneinander Abschied genommen haben. 

 Es wundert mich, dass ich wieder hier bin, an diesem Ort, in 
dieser Verfassung. Sieben Jahre sind seit Gerrys Tod vergan-
gen. Sechs, seit ich seinen letzten Brief gelesen habe. Ich habe 
mich weiterentwickelt, mich der Zukunft zugewandt, aber die 
Ereignisse der letzten Zeit haben an meinen Grundfesten ge-
rüttelt, mich im Innersten erschüttert. Ich muss weitergehen, 
vorwärts, aber ich spüre einen hypnotischen Sog, fast so, als 
würde seine Hand nach mir greifen und mich zurückziehen. 

 Ich betrachte seinen Grabstein und lese den Satz noch ein-
mal. 

11

 Greif nach den Sternen, 
einen davon wirst du bestimmt erwischen. 

 So ist es dann wohl. Er und ich, wir haben nach den Sternen 
gegriffen. Und einen erwischt. Und was ich jetzt habe, alles, 
was ich jetzt bin, dieses ganze neue Leben, das ich mir in den 
letzten sieben Jahren aufgebaut habe, ohne Gerry – so sieht es 
vermutlich aus, wenn man einen Stern erwischt hat. 
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   Kapitel 1     DREI MONATE FRÜHER 

 Die langmütige Penelope, Frau des Odysseus, des Königs 
von Ithaka. Eine ernste,  eißige Person, eine hingebungsvolle 
Ehefrau und Mutter. Zwar wird sie von Kritikern oft nur als 
Symbol ehelicher Treue abgetan, aber in Wirklichkeit ist Pe-
nelope eine hochkomplexe Frau, die ihre Geschichten ebenso 
gekonnt spinnt, wie sie ihre Stoffe webt.« Der Museumsführer 
macht eine Kunstpause und lässt den Blick suggestiv über die 
Zuhörer wandern, die ihm gespannt lauschen. 

 Gabriel und ich sehen uns im National Museum eine Aus-
stellung an. Wir haben uns, etwas entfernt von den anderen, 
ganz nach hinten gestellt, als würden wir nicht dazugehören. 
Allerdings wollten wir auch nicht riskieren, etwas zu ver-
passen. Dazu sind wir nicht cool genug. Ich höre dem Muse-
umsführer zu, während Gabriel neben mir in der Broschüre 
blättert. Trotzdem wird er nachher garantiert den gesamten 
Vortrag Wort für Wort wiedergeben können. Er liebt dieses 
Thema. Ich liebe das Thema als solches nicht so sehr wie die 
Tatsache, dass er es liebt. Gabriel gehört zu den Menschen, 
die etwas mit ihrer Zeit anzufangen wissen, und als ich ihn 
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kennengelernt habe, hat mich das mit am meisten zu ihm hin-
gezogen. Denn ich habe eine Verabredung mit dem Schicksal. 
In maximal sechzig Jahren bin ich mit jemandem im Jenseits 
verabredet. 

 »Penelopes Ehemann Odysseus zieht in den Trojanischen 
Krieg, der erst zehn Jahre später zu Ende ist, und er braucht 
weitere zehn Jahre für den Rückweg nach Ithaka. Penelope 
ist in einer prekären Lage, denn sie kann sich vor Heirats-
anträgen kaum retten – insgesamt halten angeblich hundert-
acht Männer um ihre Hand an. Zum Glück ist Penelope cle-
ver und hält die Freier hin, indem sie zwar jedem verspricht, 
sein Angebot in Betracht zu ziehen, aber keinem endgültig 
zusagt.« 

 Auf einmal fühle ich mich befangen. Gabriels Arm, den er 
locker um meine Schulter gelegt hat, fühlt sich viel zu schwer 
an. 

 »Penelopes Webstuhl, den wir hier sehen, ist ein Beispiel 
für die raf nierten Tricks der Königin. Penelope war dabei, 
das Totenhemd für ihren Schwiegervater Laertes zu weben, 
und behauptete, sie würde einen Ehemann erwählen, sobald 
sie mit diesem fertig sei. Tagsüber saß sie nun im Thronsaal 
an ihrem großen Webstuhl und arbeitete  eißig, aber nachts 
trennte sie heimlich alles, was sie am Tag produziert hatte, 
wieder auf. Das ging drei Jahre gut, danach musste sie sich 
andere Listen ausdenken, um die Bewerber hinters Licht zu 
führen, bis Odysseus, auf den sie so geduldig wartete, endlich 
zurückkam.« 

 Mir geht das irgendwie gegen den Strich. »Hat er denn auch 
auf sie gewartet?«, rufe ich. 

 »Wie bitte?«, fragt der Museumsführer und blickt suchend 
über die Menge, um die Eigentümerin der Stimme aus ndig 
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zu machen. Die Gruppe teilt sich, alle wenden sich mir zu und 
starren mich an. 

 »Penelope ist der Inbegriff ehelicher Treue, aber wie steht es 
mit ihrem Ehemann? Hat er sich dort draußen im Krieg auch 
zwanzig Jahre lang für sie aufgespart?« 

 Gabriel kichert leise in sich hinein. 
 Der Museumsführer lächelt und erwähnt dann kurz neun 

Kinder, die Odysseus auf seiner langen Reise vom Troja-
nischen Krieg zurück nach Ithaka mit fünf anderen Frauen ge-
zeugt hat. 

 »Damit ist meine Frage wohl mit einem Nein beantwortet«, 
sage ich leise zu Gabriel, während die Gruppe weiterzieht. 
»Ziemlich blöd von Penelope.« 

 »Aber die Frage war hervorragend«, erwidert er, und ich 
höre die Belustigung in seiner Stimme. 

 Nachdenklich wende ich mich erneut dem Gemälde von 
Penelope zu, Gabriel blättert wieder in der Broschüre. 

 Bin ich die langmütige Penelope? Trenne ich nachts wieder 
auf, was ich tagsüber gewebt habe, führe ich meinen gutaus-
sehenden, treuen Liebhaber in die Irre, während ich darauf 
warte, endlich mit meinem Ehemann wiedervereint zu wer-
den? Ich schaue zu Gabriel empor. Seine blauen Augen glit-
zern ausgelassen, anscheinend kann er meine Gedanken nicht 
lesen. Erstaunlicherweise lässt er sich von mir an der Nase 
herumführen. 

 »Sie hätte sich die lange Wartezeit doch damit vertreiben 
können, mit dem einen oder anderen Bewerber ins Bett zu 
gehen«, sagt er. »Eine echte Spaßbremse, unsere prüde Pene-
lope.« 

 Ich lache und lege meinen Kopf an seine Brust. Er schlingt 
den Arm um mich, zieht mich an sich und küsst mich auf 
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wieder auf. Das ging drei Jahre gut, danach musste sie sich 
andere Listen ausdenken, um die Bewerber hinters Licht zu 
führen, bis Odysseus, auf den sie so geduldig wartete, endlich 
zurückkam.« 

 Mir geht das irgendwie gegen den Strich. »Hat er denn auch 
auf sie gewartet?«, rufe ich. 

 »Wie bitte?«, fragt der Museumsführer und blickt suchend 
über die Menge, um die Eigentümerin der Stimme aus ndig 
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zu machen. Die Gruppe teilt sich, alle wenden sich mir zu und 
starren mich an. 

 »Penelope ist der Inbegriff ehelicher Treue, aber wie steht es 
mit ihrem Ehemann? Hat er sich dort draußen im Krieg auch 
zwanzig Jahre lang für sie aufgespart?« 

 Gabriel kichert leise in sich hinein. 
 Der Museumsführer lächelt und erwähnt dann kurz neun 

Kinder, die Odysseus auf seiner langen Reise vom Troja-
nischen Krieg zurück nach Ithaka mit fünf anderen Frauen ge-
zeugt hat. 

 »Damit ist meine Frage wohl mit einem Nein beantwortet«, 
sage ich leise zu Gabriel, während die Gruppe weiterzieht. 
»Ziemlich blöd von Penelope.« 

 »Aber die Frage war hervorragend«, erwidert er, und ich 
höre die Belustigung in seiner Stimme. 

 Nachdenklich wende ich mich erneut dem Gemälde von 
Penelope zu, Gabriel blättert wieder in der Broschüre. 

 Bin ich die langmütige Penelope? Trenne ich nachts wieder 
auf, was ich tagsüber gewebt habe, führe ich meinen gutaus-
sehenden, treuen Liebhaber in die Irre, während ich darauf 
warte, endlich mit meinem Ehemann wiedervereint zu wer-
den? Ich schaue zu Gabriel empor. Seine blauen Augen glit-
zern ausgelassen, anscheinend kann er meine Gedanken nicht 
lesen. Erstaunlicherweise lässt er sich von mir an der Nase 
herumführen. 

 »Sie hätte sich die lange Wartezeit doch damit vertreiben 
können, mit dem einen oder anderen Bewerber ins Bett zu 
gehen«, sagt er. »Eine echte Spaßbremse, unsere prüde Pene-
lope.« 

 Ich lache und lege meinen Kopf an seine Brust. Er schlingt 
den Arm um mich, zieht mich an sich und küsst mich auf 
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den Kopf. Gabriel ist solide gebaut, ich würde gern in seiner 
Umarmung wohnen. Groß, breit, kräftig, wie er ist, verbringt 
er seine Arbeitstage meist im Freien und klettert auf Bäume – 
er ist Baumchirurg beziehungsweise Baump eger, wenn man 
die von ihm bevorzugte Berufsbezeichnung benutzen möchte. 
Er ist Höhe gewohnt, liebt Wind und Regen und eigentlich alle 
Elemente. Er ist ein Abenteurer, ein Forscher, und wenn er 
sich gerade mal nicht oben auf einem Baum be ndet, sitzt er 
darunter und steckt die Nase in ein Buch. Abends nach der Ar-
beit riecht er nach Wasserkresse. 

 Wir haben uns beim Chicken Wing Festival in Bray kennen-
gelernt. Er stand neben mir an der Theke und hielt die Schlan-
ge hinter uns auf, indem er einen Cheeseburger bestellte. Er 
erwischte mich in einem guten Moment, sein Humor ge el 
mir, er hatte sofort meine volle Aufmerksamkeit, und darauf 
hatte er es ja abgesehen. Vermutlich war das seine Art von An-
mache. 

 Mein Kumpel möchte gern wissen, ob du mal mit ihm aus-
gehst. 

 Ich hätte gern einen Cheeseburger, bitte. 
 Für schlechte Anmachsprüche habe ich eine große Schwä-

che, aber ich habe einen guten Geschmack, was Männer an-
geht. Gute Männer, tolle Männer. 

 Ich ziehe Gabriel weg von der prüden Penelope, obwohl er 
eigentlich in die andere Richtung will. Aber ich habe genug 
von ihren Blicken, sie begafft mich schon die ganze Zeit, wahr-
scheinlich meint sie, dass sie in mir ihren Frauentyp wieder-
erkennt. 

 Aber das stimmt nicht. Ich bin nicht wie Penelope und will 
auch nicht sein wie sie. Ich werde mein Leben nicht für eine 
vage Zukunft in der Warteschleife verbringen. 
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 »Gabriel?« 
 »Holly?« Er passt sich meinem ernsten Ton an. 
 »Was deinen Vorschlag betrifft.« 
 »Gegen die verfrühten Weihnachtsdekorationen zu de-

monstrieren? Wir haben sie gerade weggeräumt, garantiert 
erscheinen sie bald wieder.« 

 Er ist so groß, dass ich mich strecken und den Kopf in den 
Nacken legen muss, um ihm ins Gesicht sehen zu können. Sei-
ne Augen lächeln. 

 »Nein, ich meine den anderen Vorschlag. Den mit dem Zu-
sammenziehen.« 

 »Aha.« 
 »Lass es uns probieren.« 
 Er reckt die Faust in die Luft und stößt einen dezenten Sta-

dionmassenjubel aus. 
 »Unter der Bedingung, dass wir uns einen Fernseher an-

schaffen und dass du jeden Tag, wenn ich aufwache, so aus-
siehst wie jetzt.« 

 Ich stelle mich auf die Zehenspitzen, um näher an sein Ge-
sicht zu kommen, lege die Hände auf seine Wangen, fühle sein 
Lächeln unter dem Balbo-Bart, den er sich zurzeit wachsen 
lässt und wie ein Pro  trimmt und p egt – der Baum-Mann, 
der sein eigenes Gesicht veredelt. 

 »Das ist die Grundvoraussetzung dafür, meine Mitbewoh-
nerin zu sein.« 

 »Mitdirschläferin«, sage ich, und wir kichern beide etwas 
kindisch. 

 »Warst du schon immer so romantisch?«, fragt er und nimmt 
mich in die Arme. 

 Früher war ich romantisch. Überhaupt war ich ganz anders. 
Naiv vielleicht. Als ich Gabriels Umarmung erwidere und 
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gehst. 
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 Für schlechte Anmachsprüche habe ich eine große Schwä-

che, aber ich habe einen guten Geschmack, was Männer an-
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 Ich ziehe Gabriel weg von der prüden Penelope, obwohl er 
eigentlich in die andere Richtung will. Aber ich habe genug 
von ihren Blicken, sie begafft mich schon die ganze Zeit, wahr-
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 »Holly?« Er passt sich meinem ernsten Ton an. 
 »Was deinen Vorschlag betrifft.« 
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monstrieren? Wir haben sie gerade weggeräumt, garantiert 
erscheinen sie bald wieder.« 

 Er ist so groß, dass ich mich strecken und den Kopf in den 
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 »Unter der Bedingung, dass wir uns einen Fernseher an-

schaffen und dass du jeden Tag, wenn ich aufwache, so aus-
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 Ich stelle mich auf die Zehenspitzen, um näher an sein Ge-
sicht zu kommen, lege die Hände auf seine Wangen, fühle sein 
Lächeln unter dem Balbo-Bart, den er sich zurzeit wachsen 
lässt und wie ein Pro  trimmt und p egt – der Baum-Mann, 
der sein eigenes Gesicht veredelt. 

 »Das ist die Grundvoraussetzung dafür, meine Mitbewoh-
nerin zu sein.« 

 »Mitdirschläferin«, sage ich, und wir kichern beide etwas 
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 Früher war ich romantisch. Überhaupt war ich ganz anders. 
Naiv vielleicht. Als ich Gabriels Umarmung erwidere und 
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den Kopf an seine Brust lege, bemerke ich wieder Penelopes 
kritischen Blick. Doch ich recke hochmütig das Kinn. Soll sie 
doch glauben, sie würde mich durchschauen. Es stimmt trotz-
dem nicht. 
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   Kapitel 2 
 Bist du bereit?«, fragt meine Schwester Ciara mich leise, als 
wir unter dem Gemurmel des erwartungsvollen Publikums 
unsere Plätze ganz vorn im Laden einnehmen. Wir sitzen 
auf Sitzsäcken im Schaufenster von Ciaras Vintage- und Se-
condhandshop namens Magpie, in dem ich seit drei Jahren 
ebenfalls arbeite. Wieder einmal haben wir den Laden in eine 
Eventlocation verwandelt, wo ihr Podcast »Wie sprechen wir 
über … ?« vor Publikum aufgenommen wird. Doch heute 
Abend stehe ich nicht an meinem üblichen sicheren Platz hin-
ter dem Wein- und Cupcake-Tresen. Seit Monaten hat mich 
meine Schwester bestürmt, bis ich mich ihrem Wunsch ge-
beugt habe, als Gast in der Folge mit dem Titel »Wie können 
wir über den Tod sprechen?« mitzumachen. Die Zusage war 
noch nicht ganz aus meinem Mund, als ich sie schon bereute, 
und jetzt, wo ich vor unserer kleinen Zuhörerschaft sitze, hat 
meine Reue astronomische Ausmaße angenommen. 

 Wir haben alle Ständer und Auslagen mit Klamotten und 
Accessoires an die Wand geschoben, und jetzt füllen fünf Rei-
hen mit jeweils sechs Klappstühlen die Laden äche. Damit 
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